Predigt von Pfarrer Wilhelm am 13. 1. 2013 über Joh 1, 29-34:
Liebe Gemeinde,

Brennan Manning

ist ein ehemaliger Franziskaner-Mönch.

Er ist Evangelist und Bestsellerautor in den USA.

Eines seiner Bücher beginnt folgendermaßen:

„Mein Name ist Brennan.

Und ich bin Alkoholiker.

Wie es dazu kam,

warum ich davon abkam,

warum ich rückfällig wurde ,

das ist meine Lebensgeschichte.

Aber es ist nicht die ganze Geschichte.

… Mein Name ist Brennan.

Und ich war ein Priester,

bin aber kein Priester mehr.
Ich war ein verheirateter Mann,

bin aber kein verheirateter Mann mehr.

Wie es dazu kam,

warum ich davon abkam,

auch das ist meine Lebensgeschichte.

Aber es ist nicht die ganze Geschichte ...“
Mich haben diese Worte,
als ich sie zum ersten Mal gelesen habe,

in ihren Bann gezogen.

Wer ist dieser Mann,

der in der Einleitung zu einem geistlichen Buch

derartige Selbstbekenntnisse von sich gibt?!
Und das nicht in einem reißerischen Ton

sondern in wenigen,
ganz einfachen Sätzen.

Aber gerade in ihrer Schlichtheit 
lassen sie einen etwas spüren von der Tragik 
und von den schmerzhaften Brüchen,

die dieses Leben durchziehen.

Und – was ich noch bemerkenswert finde:

Brennen Manning zeichnet von seiner Biographie

kein schwarz-weiß- Bild.

Nach dem Motto:

„Bevor ich Christ wurde,

war mein Leben voll mit Irrtümern und Fehlschlägen.

Aber nachdem ich zum Glauben kam,

hat sich alles radikal geändert!

Da wurde ich von alledem frei!“
Nein,
sowohl der Rückfall in den Alkohol

als auch das Scheitern seiner Ehe

geschieht in der Zeit,

in der er als überzeugter und begeisternder Prediger

durch die Städte Amerikas zieht.

Das hat mich betroffen gemacht.
Und dann dieser eine Satz,

den er wiederholt:

„Aber das ist nicht die ganze Geschichte …“

Was meint er damit?

Was ist die „ganze Geschichte“?

Nun – wir werden sehen.
In jedem Fall hat mich der heutige Predigttext
dazu gebracht,

das Buch von Brennan Manning wieder einmal

zur Hand zu nehmen.

Denn in beiden geht es um ein ähnliches Thema:

Es geht um Leben, das in Unordnung geraten ist,

und das sich nach Heilung sehnt. 

Ich lese Ihnen den heutigen Predigttext vor.
Er steht im Joh, Kp. 1, 29-34.
„Am nächsten Tag sieht Johannes (der Täufer),
dass Jesus zu ihm kommt, und spricht:

„Siehe, das ist Gottes Lamm,
das der Welt Sünde trägt!

Dieser ist´s, von dem ich gesagt habe:

Nach mir kommt ein Mann,

der vor mir gewesen ist,

denn er war eher als ich.

Und ich kannte ihn nicht.

Aber damit er Israel offenbar werde,

darum bin ich gekommen,

zu taufen mit Wasser.“
Und Johannes bezeugte und sprach:

„Ich sah,

dass der Geist herabfuhr 

wie eine Taube vom Himmel

und blieb auf ihm.

Und ich kannte ihn nicht.

Aber der mich sandte zu taufen mit Wasser,

der sprach zu mir:

Auf wen du siehst den Geist herabfahren

und auf ihm bleiben,

der ist´s, der mit dem heiligen Geist tauft.

Und ich habe es gesehen und bezeugt:

Dieser ist Gottes Sohn.“
Liebe Gemeinde,
das ist eine Kunst.

Die vielen Weisheiten und wichtigen Dinge,
die man als Prediger anderen weiter geben will,

in einem einzigen Satz zusammen zu fassen.

Johannes der Täufer schafft das hier.
Er schaut die Leute an,

die bei ihm am Jordanufer stehen.

Dann zeigt er auf Jesus und sagt:

„Siehe, das ist Gottes Lamm,
das der Welt Sünde trägt!

Ein Satz wie ein geschliffener Diamant:
Kompakt.

Kostbar,

Licht blitzt in ganz verschiedenen Farben auf,

je nachdem, wie man ihn hält und dreht.

Ein Satz,
der aber auch eine diamantene Härte in sich trägt.

Sie wissen:
In der Festigkeits-Liste der Mineralien

steht der Diamant ganz oben:

Härte 10!

Diese Kurzpredigt des Johannes
setzt manchen Wunschbildern,

die wir von uns haben,

einen unnachgiebigen Widerstand entgegen:

„Siehe, das ist Gottes Lamm,
das der Welt Sünde trägt!

Schauen wir uns zunächst einmal die erste Satzhälfte an:

„Das ist Gottes Lamm“ - 
wie haben das die jüdischen Männer und Frauen damals gehört?
Der erste Gedanke war sicher:

„Das kennen wir doch von der Mose-Geschichte!

Als unser Volk in Ägypten war.

Der Todes-Engel ging damals in jedes Haus.

Nur dort, wo an die Türpfosten

das Blut von einem Lamm gestrichen war,

da ging der Engel des Todes vorüber.
Durch ein Lamm

wurden wir und unsere Kinder damals gerettet!“

Und wer sich von den Zuhörern des Johannes

ein wenig mehr in der Bibel auskannte,
dem ist vielleicht die Stelle eingefallen,

die wir vorhin gehört haben:

Jesaja 53:

„Er war wie ein Lamm, 
das man zur Schlachtbank führt …

aber er wurde um unserer Untreue willen durchbohrt,
und durch seine Wunden 

sind wir geheilt …“

Wobei dieser Bibeltext immer schon 
etwas geheimnisvoll-Unverständliches an sich hatte:
„Wer soll denn mit diesem Lamm gemeint sein?

Das kann ja wohl nicht die Art und Weise beschreiben,
wie Gott unsere Welt verändern will!“

Das politische Barometer in Israel damals stand auf Sturm.
Im Volk gärte es.
Die Leute waren unzufrieden:
„Die Steuern sind viel zu hoch!“
„Die Römer, die unser Land besetzt haben,

die machen mit uns, was sie wollen.“
Die Sehnsucht nach Veränderung war groß.
Und man hat darauf gewartet,
dass Gott jemand schickt.

Einen, der all das beseitigt,
was das Leben stört und belastet.

Nur – 

als Lamm hat man sich diesen „Retter“

eigentlich nicht vorgestellt.

In welche Richtung die Erwartungen gingen,

zeigt ein Text, der damals im Umlauf war:

„Gürte den Retter mit Kraft,

dass er ungerechte Herrscher zerschmettere.

Dass er Jerusalem reinige von den Heiden,

die es rücksichtslos zertreten.“
(Psalmen Salomos 17,22)
Hier will man kein Lamm.
Hier will man einen Löwen,

ein Raubtier,

das mit dem Bösen auf der Welt kurzen Prozess macht.
Erstaunlicherweise haben sich die Christenmenschen
in Europa
später auch weitgehend an diesem Raubtier-Modell orientiert.

Man hat auf die Fahnen kein Lamm gestickt,
sondern – 

Adler mit scharfem Schnabel und spitzen Krallen,

Bären

und – Löwen.
Klar - mit solchen Fahnen in der Hand

lassen sich die Bösen
natürlich leichter bekriegen und töten,

als wenn man sich ein Lamm als Vorbild nehmen müsste!
Auch heute werden harte Maßnahmen gegen das Böse gefordert.
Wie bei den fünf indischen Männern,

die dieses schreckliche Verbrechen begangen haben.

Ich kann das als erste Reaktion gut verstehen:
„Todesstrafe! – Weg mit diesem Abschaum!“

Aber dann denke ich:

„Wird die Todesstrafe dieses Land verändern?

Wird Härte und Gewalt

die Verachtung der Männer 
gegenüber Mädchen und Frauen in Indien verändern?

Müsste man da nicht anders ansetzen?
Der jüdische Dichter Erich Fried 

hat ein provozierendes Gedicht geschrieben

unter dem Titel: „Die Maßnahmen“.

Darin heißt es:

„Die Faulen werden geschlachtet,

die Welt wird fleißig.

Die Feinde werden geschlachtet,

die Welt wird freundlich.

Die Bösen werden geschlachtet,

die Welt wird gut.“

Ziemlich spitzig – nicht?

Aber wie sieht es denn aus,

wenn wir in Streit sind mit Nachbarn, Kollegen,

Mitschülern?

Es geschieht doch so schnell,
dass wir den anderen nur noch als Feind wahrnehen. 

Als Feind,
der mit Raubtierkrallen bekämpft werden muss.

Verändern wir mit unserer Härte die Welt?
Gott geht einen anderen Weg:

„Siehe, das ist Gottes Lamm,
das der Welt Sünde trägt!

Das ist kein Weg,
der links und rechts Spuren der Verwüstung zurücklässt.

Es ist ein Weg der Vergebung.

Es ist kein Weg,

auf dem alles, was stört,

möglichst rasch beseitigt wird.

Im Gegenteil - es ist ein Weg,

auf dem Gott die Nähe sucht zu denen,

die stören.

Es ist ein Weg,
auf dem Gott Geduld zeigt mit denen,

die ständig neue Fehler machen.

Es ist der Weg einer rätselhaften,

geheimnisvollen,

unbändig starken Liebe.
Dieser Weg wird Gott das Leben kosten.
Und er wird uns ein ganz neues Leben ermöglichen.

„Siehe, das ist Gottes Lamm,
das der Welt Sünde trägt!

Und da möchte ich noch einmal
 auf diesen ehemaligen Franziskaner-Mönch,
auf Brennan Manning zurückkommen. 
Vielleicht war es das,

was mich an seinen Worten beeindruckt hat:

Dieser Mut,

so offen über sein Scheitern und seine Fehler zu reden.

Und dass hinter diesem Mut zu spüren ist:
Da spricht einer,

der lebt wirklich davon,

dass Christus seine Sünden trägt.

Er beschreibt in seiner Biographie,
wie er versucht,
in seiner Arbeit als Priester alles richtig zu machen,

mit Hingabe und Selbstlosigkeit

für seine Gemeinde da zu sein.

Und dann merkt er doch immer stärker,

wie sich in ihm so ein Überlegenheitsgefühl breit macht,

und wie er gleichzeitig ständig danach sucht,

anerkannt, gelobt und bestätigt zu werden.
„Ich dachte“,
so schreibt Brennan,

„ich sei darüber hinaus gewachsen,

aber das war ich nicht.

Mein Leben kam mir plötzlich so Ich-zentriert,

so egoistisch  vor.
Davon wurde mir buchstäblich schlecht.

(In meiner Enttäuschung und meiner Scham)

beschloss ich,
mich von Gott, der Kirche und den Brüdern zu trennen.

Ich wusste nicht,
was ich sonst tun sollte.

Aber dann sagte jemand: „Hallo!“
Brennan erzählt, wie ein älterer Franziskaner,

Bruder Dominique,

auf ihn zugeht und mit ihm spricht.
Und dann kam der Moment, 

von dem Brennan schreibt:

„Er sagte etwas sehr Eindrückliches,

das mein Leben veränderte:

„Du stehst kurz davor,

die größte Gnade deines Lebens zu erfahren.

Du bist dabei zu entdecken, was es heißt,

ganz auf Gott angewiesen zu sein.

Bruder Brennan,

es ist in Ordnung,

nicht in Ordnung zu sein!“

Liebe Gemeinde,
niemand von uns ist so,

wie er sein sollte.

Jeden Tag bleiben wir Gott und einander

so vieles schuldig.
Der Blick auf Christus befreit uns davor,
dass wir nach dem Motto leben müssen:

„Bei uns ist alles bestens!“

Glatte, bruchlose, nur von Erfolg geprägte Lebensläufe
sind bei uns gefragt.

Aber sie sind eine Illusion.

Wenn wir dieser Illusion nachjagen:

„Alles bestens!“,

dann werden wir entweder immer unehrlicher,

oder die Scham über den Abstand

zwischen unserem Anspruch und unserer Wirklichkeit

wird uns mit der Zeit innerlich ersticken.
Brennan Manning schreibt:

„Wahrhaft mit Licht erfüllt

 sind diejenigen Männer und Frauen,

 die tief in den Abgrund ihrer eigenen 

Unvollkommenheit geblickt haben.“
Das gilt,

wenn wir diesen Blick zusammen mit Jesus tun.

Denn dann werden die Brüche und Risse unseres Lebens

zu einer Öffnung,

durch die wir seine Liebe erkennen.
Wir erkennen,
wie sehr wir auf diese Liebe angewiesen sind,

und dass diese Liebe das einzige Fundament ist,
das unser Leben wirklich trägt.

Das ist die „ganze Geschichte“,

von der Brennan schreibt.

Jeder von uns trägt ja – 

offener oder verborgener eine drängende Frage in sich:
„Und wenn ich nicht genüge?
Werde ich auch dann,

werde ich auch morgen noch – geliebt?“

Der Gott, der sich uns in Jesus gezeigt hat,

antwortet:

„Ja, 

auch morgen noch. 

Für immer!“



Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:
Herr Jesus Christus,

was für ein Geschenk,

dass wir aussteigen dürfen

aus dem allgemeinen Rennen

nach der fehlerfreien

und makellosen Fassade. 

Was für ein Geschenk,

dass wir der Scham und der Enttäuschung

über unsere Fehler und unsere Schwachheiten

nicht einfach überlassen sind.

Danke, Herr, 
dass  du uns deine Einladung 

 immer neu hören lässt:
„Ihr dürft leben aus meiner Vergebung.
Ihr dürft euer Leben 

ganz und gar auf meine Liebe stellen!“
Hilf, Herr,
dass wir deine Worte nicht nur hören,
sondern lass sie tief in uns hineingehen.

Hilf,
dass das Wort von deiner Liebe

uns verändert,

 uns formt und innerlich umgestaltet.

Hilf, dass der Blick auf deine Gnade

Uns ehrlicher macht

im Umgang mit uns selbst
und im Umgang miteinander.

Ehrlicher und barmherziger.

Schenke dort,

 wo unter uns eine Gemeinschaft, eine Beziehung 

von Spannungen belastet ist,

einen neuen Zugang zueinander,

einen neuen Blick füreinander,
ein neues Reden miteinander.

Hilf, dass die Härte nicht das letzte Wort behält.

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

